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Einen halben Kopf zu finden, ist eine Sache. Wenn es aber der eigene ist, wird es kompliziert.


Pao Crea stirbt als Verräter. Im Wald. Verheult. Nicht verwunderlich. Dass er von der Liste gestrichen wird, ist letztlich eine Frage der Loyalität. Crea ist loyal, nur eben dem Falschen gegenüber. Der Richtige schießt ihm ins Herz.


Wie groß eine Sache wirklich ist, zeigt sich nicht immer beim ersten Blick. Manchmal reicht nicht mal stundenlanges Glotzen, um das ganze Ausmaß sehen zu können. Irgendwas rutscht dir ständig in den Blick, wie sehr du dich auch anstrengst – irgendein Scheiß klebt dir immer vor der Nase.


Jedenfalls: Jax Halen ermittelt. Ein Toter. Ein Verschwundener. Eine Wohnung. In genau der Reihenfolge. Und doch ist es alles andere als geradlinig. Noch weniger ist es ein normaler Fall. Ganz besonders die Sache mit dem halben Kopf …


Alexander Kaltenkind ist ein Pseudonym. ‹Das Gerippe bleibt› ist der zweite Science-Fiction-Krimi um den Privatermittler Jax Halen.
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Ich landete in der Stones Zentralstation.


Mit all meinen Gliedmaßen.


Trotz der beschissenen Ähnlichkeit, die die Frau vom Sicherheitspersonal mit Elies Parks – meiner neuen besten Freundin – hatte, vermutete ich dieses Mal: Ich hatte die echte Zentralstation erreicht.


Keine Simulation. Dafür starrte die Security zu ängstlich auf meinen Begleiter. Ein echter Poulsen ruft echte Reaktionen hervor.


Menik Poulsen schaute hingegen ziemlich verwirrt drein. Verständlich, denn er war soeben von den Toten auferstanden.


Ich nutzte den Moment, hakte mich bei dem alten Mann ein und schleuste uns durch den schwer bewaffneten Bereich des Portal-9. Direkt nach uns schloss sich der Durchgang.


Auf Begrüßungsfloskeln konnte ich verzichten, insbesondere auf: «Leeren Sie Ihre Taschen bitte hier.» Sagen wir’s mal so, es wär’ kompliziert geworden. Und von Kompliziert hatte ich inzwischen genug.


Das Gute jedoch: Niemand bittet ‘nen Menik Poulsen, seine Taschen zu leeren. Niemand in der ganzen Konnoh-Region. In dieser Hinsicht war ein einflussreicher Schwerverbrecher hilfreich.


Dass er wieder lebte, war irgendwie meine Schuld, und das wollte in Ruhe verdeutlicht werden. Abgesehen von den üblichen Fragen, die mit einer Auferstehung einhergehen. Ich musste es also schaffen, mit dem Alten aus der Öffentlichkeit zu verschwinden. An einen weniger sicheren Ort.


Die Sicherheitstussi war kein Problem. Und beim alten Poulsen langte es, meine Knarre in seine Rippen zu drücken. Im Taxi genügte ein ernster Blick.


«Es grenzt schon an Lächerlichkeit. Den Versuch meine ich. Alles darüber hinaus ist –»


«Gern geschehen», sagte ich.


«Gern geschehen? Es grenzt an Dummheit, einen Mann wie mich, einen allseits bekannten Mann wie mich zu entführen.»


Er war wütend. Jemandem in seiner Position sah man’s allerdings nur in den Augen an.


«Dass Sie mich mit diesem Loch hier beleidigen», er machte eine Pause und schaute sich demonstrativ in meinem Apartment um, «ist aber überflüssig. Ist doch Ihr Loch? Wäre schade, wenn man Ihre Reste aus der Wohnung eines anderen kratzen müsste.»


Er lächelte giftig.


«Gerade, weil ich weiß, wie bekannt Ihr Gesicht ist, hatte ich keine Zeit für Erklärungen. Und ja, das hier ist mein Loch; fühlen Sie sich wie zu Hause. Bier steht im Kühlschrank. Härteres dort im Schrank. Und: Ich weiß, wer Sie sind. Mein Name ist Jax Halen. Ich bin Privatermittler.»


«Ich beschäftige keine Privatermittler. Dass ich hier bin, verdanken Sie Ihrer Waffe und meiner Neugier.»


«Ich würd’ jetzt sagen, ich arbeite nicht für einflussreiche und allseits bekannte Arschlöcher, aber das wär’ ‘ne Lüge.»


«Und jemand wie Sie lügt nicht?»


«Ich bin bewaffnet, ich muss nicht lügen. Ich weiß nicht, wie’s bei Ihnen ist, aber ich brauch’ was Härteres.»


«Gerne, und vielleicht erklären Sie mir dann, warum Sie mich entführt haben und Ihnen Ihr Leben so wenig wert ist.»


«Ich muss Sie enttäuschen. Ich hab’ Ihnen den Arsch gerettet; dabei beschäftigen Sie doch gar keine Privatschnüffler», sagte ich und schenkte mir ein. «Gern geschehen. Über Ihre Dankbarkeit werden wir uns sicher später einig.»


«Wann haben Sie mir das Leben ge–»


«Kennen Sie mich?», unterbrach ich ihn. Sein Ego nervte.


«Nein.»


«Sind wir beide gemeinsam in ein Portal gestiegen?»


«Nein.»


«Ein beschissenes Portal hat uns aber zusammen an der Station ausgekackt?»


Sein Blick genügte. Er hatte den Fehler erkannt.


«Dass es dafür ‘ne Erklärung gibt, müssen Sie mir jetzt glauben», sagte ich. «Dass ich nicht in aller Öffentlichkeit mit Ihnen darüber diskutieren will, auch. Dass dieses Loch einen geeigneteren Ort darstellt, ebenso. Also kommen wir zum Punkt: Was ist das Letzte, an das Sie sich erinnern?»


«Einen geeigneteren Ort? Für wen?»


«Für einen toten Mann.»


«Sie wissen wirklich nicht, mit wem Sie reden, oder?»


«Mit einem toten Mann, Mr. Poulsen. Und je länger Ihnen dieser Ruf anhaftet, desto praktischer ist das für meine … Ermittlungen.»


«Welche Ermittlungen? Ich habe Sie nicht beauftragt.»


«Es mag Sie enttäuschen, aber: Ich hab’ Ihnen den Arsch auch nicht gerettet, weil ich so’n netter Kerl bin, und? Hier stehen wir.»


Es waren schlichtweg praktische Gründe.


«Was ist das Letzte, an das Sie sich erinnern? Bevor ich Sie entführt habe.»
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Neu Nancy (ugs. «Die Neue») liegt am Rande der größten Berylliumerz-Lagerstätte auf H-36. Vor mehr als hundert Jahren entstand durch den Abbau die ursprüngliche Werkssiedlung «Nancy» mit circa 50 Wohnungen. Bis heute ist Neu Nancy auf eine Viertelmillion Einwohner angewachsen und die älteste und größte Stadt der Konnoh-Region.


Humanoide Roboter (ugs. «Toaster») stellen seit Beginn der Kolonisierung von H-36 ein wesentliches gesellschaftliches Element dar. Bis heute werden sie nicht nur in vielen lebensfeindlichen Arbeitsbereichen eingesetzt. Insbesondere in der Prostitution sind sie unverzichtbar geworden.


Heute wie auch später wird Elies keinen Leidensdruck haben,


sondern eher ein übersteigertes Selbstvertrauen und Machtgefühl.


Ihr Problem, wenn man es so anstelle von Leidensdruck


ausdrücken möchte, wird daher eher die darauf begründete


ausbleibende Veränderungsbereitschaft sein. Fehlen von


Einfühlungsvermögen, Schuldgefühl oder Angst;


oberflächlicher Charme und Gefühlsregungen


sowie instabile, wechselnde Beziehungen.


Kurzum: ein gewaltiges Miststück.


Lucille Hockaday


(Doktorin für Schwachsinn)


Der letzte Weg


Dieses Gefühl im Magen. Es gibt kein Zurück.


Du bist an dem Punkt im Leben angekommen, den du vermeiden wolltest.


Du öffnest die Tür.


Die Menschen auf der anderen Seite erzeugen dein eindeutiges Gefühl.


Sie sagen kein Wort.


Du blickst dem Alten in die Augen. Du erkennst, dass dich dein Gefühl nicht täuscht. Anders als die anderen beiden, hinter dem Alten, findest du in seinen Augen auch Enttäuschung. Ansonsten sticht dir Abscheu entgegen.


Das Gefühl im Magen wandert hoch in deinen Hals. Selbst, wenn du etwas sagen wolltest, du bezweifelst, dass auch nur eine einzige Silbe an dem Kloß vorbeikommen könnte.


Aber welches Wort würde dein Schicksal aufhalten?


Du weißt es: keins.


Du kennst die andere Seite der Tür zu gut.


Dir scheint, als stündest du seit Stunden erstarrt vor diesen drei Männern. Regungslos. Wortlos. Und doch bemerkst du, dass dein Mund einen Spalt weit geöffnet ist.


Er verrät dich.


Du hast geglaubt, damit durchzukommen. Diesen Punkt in deinem Leben vermeiden zu können. Du gewährst einen Blick in dein Innerstes. Die drei vor deinem Türrahmen genießen es. Jedenfalls einem kannst du es vom Gesicht ablesen.


Egal, was du sagst, es hilft nicht. Es ist nicht glaubwürdig. Und selbst wenn. Sie haben dich.


Du weißt es.


Sie wissen es.


Deine Schultern sacken nach unten. Dein Mund schließt sich, und du atmest langsam, aber hörbar durch die Nase aus. Ein Schwall Luft entlastet deinen Oberkörper. Nimmt dir die Spannung. Befreit. Und liefert dich zugleich aus.


Es ist vorbei.


Der Film vor deinem inneren Auge beginnt. Auch wenn es nicht der letzte Film im Leben eines Menschen ist, so ist es doch der nahtlos vorgeschaltete Kurzfilm. Das Pflichtprogramm vor dem Hauptfilm. Das, was dir vorher blühen wird.


Du nimmst dein Schicksal an.


Was solltest du anderes tun?


Wegrennen? Ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen und in Deckung gehen? Irgendwie an die Pistole in deinem Nachtschrank kommen?


Du erinnerst dich an das Messer im Schuhschrank – für alle Fälle. War das hier ein solcher Fall?


Ihr würdet die Nachbarn aufwecken. Es gäbe Fragen. Und so läuft es nie ab. Es bleibt diskret, sauber und ohne Zeugen. Wenn du also jetzt wegrennst: Sie kriegen dich ein anderes Mal.


Du hast das schon häufig miterlebt. Du erinnerst dich an jeden Einzelnen und wie er versuchte, seinem Schicksal zu entgehen. Letzten Endes nimmt jeder seine Bestimmung an. Ob er will oder nicht. Das spielt keine Rolle. Du ersparst dir und deinem Besuch diese Schikane. Du hast damit angefangen. Du spielst bis zum Schluss mit.


Als du einen Schritt aus deiner Wohnung machst, sagt einer der beiden Begleiter: «Schnapp dir deine Jacke. Auch die Autoschlüssel. Portemonnaie. Armband. Und mach’s Licht aus.»


Ein gnadenloses System zeichnet sich dadurch aus, dass es zu jedem gnadenlos ist. Es trifft jeden. Die Seite, auf der du stehst, ist egal. Nur die Zeit verändert sie. Auch wenn du es immer geahnt hast – erst jetzt, als du die Worte aus einem anderen als deinem Mund hörst, schließt sich der Kreis. Das ungute Gefühl deines Magens wird zur vertrauten Gewissheit.


Deine Zeitachse nähert sich ihrem Ende.


Du machst, was dir aufgetragen wird. Danach folgst du der ausgestreckten Hand des Alten. Lautlos aktivierst du das Türschloss. Deine Nachbarn sollen deinetwegen nicht geweckt werden. Heute wird deinetwegen niemand geweckt.


Du ahnst nicht nur, was dir blühen wird. Du weißt es.


Deine Autoschlüssel hast du nicht dabei, um zu fahren. Die Jacke nicht, weil es kalt ist. Auch die Energiebilanz deiner Wohnung interessiert niemanden.


Sie werden dich fahren. Einer der beiden Jüngeren wird dein Auto nehmen und es irgendwo parken. So, dass es passt. Die Schlüssel kriegst du später wieder, wenn du sie nie wieder brauchen wirst. Vielleicht bleibt die Jacke in deinem Auto. Vielleicht auch nicht. Es ist keine exakte Wissenschaft, doch gründliche Arbeit von nachhaltigem Wert.


Irgendeine Story wird am Ende passen. In keiner sollte vorkommen, dass diese drei Personen zuvor an deine Tür klopften und eine vierte im Wagen wartete.


Und mit deinem Portemonnaie werden die Polizisten deine Leiche identifizieren.


Sie werden dich aus der Stadt fahren. Irgendwo an den Rand. Keiner wird euch hören. Du bezweifelst, dass die Fahrt gesprächiger verlaufen wird als das Treffen bislang. Keiner wird dich nach einer Erklärung fragen. Keiner wird deine Version hören wollen. Mit Sicherheit kennen sie eine Version, und die wird dich zu dem abgelegenen Ort außerhalb führen.


Du musst zugeben: zu Recht.


Sie werden dich liegen lassen. Als mahnendes Beispiel.


Oder sie werden dich in den Fluss werfen. Als Fischfutter.


Aber dir ist nicht nach Flussromantik. Nicht heute Nacht. Du tippst auf das mahnende Beispiel. Die Wälder bieten viel Platz. An manchen Orten werden sie dich schnell finden, andere dagegen sind unzugänglich wie ein Sumpf. Selbst aus der Luft und mit Hunden bräuchte die Polizei Tage, um ein solches Gebiet abzusuchen.


Vorausgesetzt, man sucht dich.


Trotzdem vermutest du, dass man dich in den nächsten Tagen finden wird. Mahnende Beispiel müssen gefunden werden. Auch wiegst du über hundert Kilo. Keiner von denen sieht motiviert genug aus, dich durch unwegsames Gelände zu tragen.


Du schaust dir die Schuhe des Alten an.


Nein, man wird dich schnell finden. Sobald sie dir eine Kugel verpasst haben, fasst dich keiner mehr an.


Deinen letzten Weg wirst du selbst gehen. Aber zumindest bist du nicht allein.





EINS


Diese Ansammlung von Scheiße einen Fall zu nennen, wär’ ‘ne glatte Lüge. Jemand ist verschwunden, ein anderer sucht und ist bereit zu zahlen, plus Spesen. Dann noch ‘nen Toten. Man könnt’ denken: ein Fall.


Ein guter Fall, denn ob es sich bei dem Verschwundenen letztlich um den Toten handelt, ist egal. Hauptsache gefunden. Das Honorar bleibt das gleiche. Mich beruhigt also jedes Ergebnis.


Es ist aber kein Fall. Und eine Ansammlung von Scheiße bleibt, was sie ist: ein ergebnisloser, brauner Haufen.


Honorar gibt’s nur bei Fällen. Bei Ergebnissen. Bei allem anderen zahlste drauf.


Jedenfalls: Das hier begann an einem viel zu frühen Novembermorgen, es war schweinekalt, und überhaupt: Ich hätt’ auf meinen Bauch hören sollen ...


Niklas Vu sah mich nicht kommen. Er hörte mich nicht.


Der Wind zog eine Schneise auf dem Waldboden und erfasste meinen Kragen. Das Rauschen übertönte die umliegenden Gespräche und vermischte alles zu einem unverständlichen Gemurmel.


Ich stellte den Kragen auf und schloss die Jacke bis unters Kinn. Eisig schlug’s mir in die Fresse und raubte mir selbst den Atemzug, den ich noch sicher in mir glaubte.


Die Spurensicherung hatte den Bereich um das Opfer freigegeben. Ringsum erkannte ich weiße Overalls. Sie hockten zwischen den Bäumen und sicherten Beweise. Über ihnen bestrahlten Drohnen den Waldboden. Entrissen jeden Fetzen der Dämmerung.


Der Mediziner hatte seine erste Untersuchung anscheinend abgeschlossen und gab dem Ermittler, was er hatte. Er betrachtete dabei den leblosen Körper und ignorierte die Menschen rechts und links von sich. Er war vollkommen auf das kalte Stück Fleisch fokussiert.


Niklas Vu hatte mich schon mal um Hilfe angebettelt. Er drückte sich zwar anders aus, aber – ob das nun für oder gegen mich spricht – Bullen kommen nur zu mir, wenn’s keine andere Möglichkeit gibt. Es musste also dringend sein und mit Dingen zu tun haben, die ein Bulle nicht machen konnte, durfte oder wollte.


Vu versuchte, sich auf den Moment zu konzentrieren. Ich sah’s in seinem verzerrten Gesicht. Der starre und dann wieder springende Blick. Das Hier und Jetzt ist ein vergänglicher Zustand. Ganz besonders Tatorte gehören häufig genug der Vergangenheit an, noch bevor man überhaupt Zugang erhält. Und bevor ich ran durfte, konnte man schon von staubiger Kriegsgeschichte sprechen.


In dieser Frühe hätte es also für mich kaum frischer sein können – schön, wenn man gebraucht wird.


Aber ich konnte an Vu noch mehr erkennen: Er wollte alles in sich aufnehmen. Jedes Bild. Jeden Eindruck. Jedes Gefühl. Dann die Zweifel: Hatte er alles erfasst? Hatte die Spurensicherung jedes Detail unter die Lupe genommen und eingetütet? Es blieb ein Gefühl von Unvollkommenheit.


Was mich an diesem Typen am meisten ankotzte: Sein Gesicht formte ratlose Züge und beunruhigte jeden anderen in seinem Dunstkreis. Und das Schlimmste: Er erinnerte mich an eine sehr, sehr junge Version von mir selbst.


Ich näherte mich ihm von hinten. Der Blick auf seinen kurzgeschorenen Hinterkopf verpasste mir eine Gänsehaut. So weit außerhalb der Stadt war’s besonders frostig und die bleiche, stoppelige Haarpracht kaum nachvollziehbar.


Vu hatte sich in seiner Nachricht nicht ratlos angehört. Mir wär’s nicht entgangen. Schlechte Verbindung hin, Müdigkeit her. Ich hatte mittlerweile viele ratlose Männer gehört. Dieser Zustand schwang in jedem Wort mit.


Seine Ratlosigkeit war von anderem Kaliber. Weniger angsterfüllt. Weniger existenziell. Eher die Besorgnis, nicht perfekt zu sein. Ein minderwertiges Ergebnis abliefern zu müssen.


Er stand sich selbst im Weg.


Darüber hinaus verkrampfte der Bulle derart die Kiefermuskulatur, dass sein rechtes Ohr einen halben Daumen breit höher als das linke saß. Und das erkannte ich, ohne ihm ins Gesicht zu schauen.


«Für Picknick eher ungeeignet», sagte ich.


Vu erschrak. Er grummelte in die geballte Hand vor seinem Mund. Meine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. «Was?», fragte er.


«Na, hier. Ungeeignet», wiederholte ich und packte den Ermittler an der Schulter. Ich spürte die entweichende Anspannung. «Für Picknick.»


«Versteh ich nicht. Aber erst mal: Guten Morgen, Jax.» Jedes Wort klang angestrengt, kurz angebunden. «Picknick?» Er schaute sich zackig um, als wollte er diesen grauen Ort einladen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


«Der Platz hier. Die Bäume stehen zu dicht. Da kommt keine Sonne durch», sagte ich. «Guten Morgen.»


Ich trat neben ihn. Wir bildeten mit der gegenüberliegenden Baumreihe ein Spalier. Zwischen uns die Leiche mit dem Gesicht im Herbstlaub.


Alles hier hatte mittlerweile an Farbe verloren.


«Beim Picknick will man doch Sonne haben, nicht?»


«Um ermordet zu werden, sollte dieses schattige Plätzchen grad so ausreichen», sagte Vu und rieb sich die Hände. «Ich spendier’ nachher ‘nen Kaffee.»


Ich griff in meine Manteltasche und holte mein Paar Lederhandschuhe heraus. Alles andere war albern, weil sinnlos.


«Für ein entartetes Picknick hättest du mich auch kaum so früh aus dem Bett gescheucht.»


Ich schaute auf mein Armband. Es war kurz nach acht.


«Bis auf ihn hier hat wohl keiner ein Recht zu klagen. Nun denn», begann er und hielt den Blick starr aufs Opfer gerichtet, «kommen wir zum Klagen, was er natürlich nicht mehr kann: Schuss ins Herz, was wohl auch die Todesursache war. Der Gerichtsmediziner sagt, dass er schon die ganze Nacht dort liegt. Todeszeitpunkt schätzt er auf Mitternacht, vielleicht früher. Er kann’s später noch etwas genauer eingrenzen. Bei dem Toten handelt es sich um» – er las den Namen von seinem Tablet ab – «Pao Crea, gehört zum Jepsen-Clan. Ein Waldläufer hat ihn gefunden.»


«Waldläufer?»


«Irgendjemand muss die schwer zugänglichen Leichen doch finden», sagte er.


«Aha.»


«Touristen verirren sich selten in diese Gegend. Gut trainierte Waldläufer schon. So wie’s aussieht, sind die bis da vorne vorgefahren.» Vu deutete auf einen Bereich, zehn Meter entfernt von Creas Körper. Ein Weißgekleideter von der Spurensicherung betrachtete mit der Kamera unterm Arm das Gelände vor sich. «Reifenspuren. Mal sehen, was dabei rauskommt.»


Dunkel, kalt und einsam, so viel war sicher. Zur falschen Zeit am falschen Ort. Das galt für alle Anwesenden, tot und lebendig.


«Wie gesagt, Schuss mitten in die Brust, von vorne. Es sieht so aus, als hätten sie ihn dabei festgehalten. Hier hat er gekniet. Ich vermute, jemand stand neben ihm und hielt ihn mit der Hand an den Haaren. Hat den Kopf fixiert. Da stehen die Haare deutlich ab, könnte vom Reingreifen kommen. Ein Zweiter hat ihm ins Herz geschossen. Aus nächster Nähe», erklärte er und deutete auf Kopf und Brust. «Dann ist er nach vorne gekippt … worden. Ich nehme an, der, der ihn hielt, schubste ihn dann vor die Füße des Schützen. Und so liegt er nun seit Mitternacht. Oder früher.»


«Keine Waffe, keine Hülse?», wollte ich wissen.


«Nein, nichts davon. Das Einzige, was äußerlich noch auffällt, ist, dass ihm wohl der linke Ringfinger gebrochen wurde. Vermutlich vorher. Mit gebrochenem Finger ist man häufig redegewandter. Zumindest in deinen Kreisen. Alles Weitere gibt’s erst, wenn er bei Lennert auf dem Tisch liegt. Ich gehe davon aus, dass jemand dem Jepsen-Clan eine Nachricht schicken will. Wäre ja nicht das erste Mal, dass dafür dieser Weg gewählt wird.»


Ich drehte bereits die zweite Runde um den Leichnam.


Creas Gesicht war interessant.


«Jemand hat also dem Jepsen-Clan eine Nachricht geschickt», wiederholte Vu und hielt inne. Auffällig lange, was nur bedeuten konnte, dass er von mir ‘ne Antwort haben wollte. Der billige Trick der Ahnungslosen.


Besonders billig, da noch kein Wort über mein Honorar gefallen war.


«Nein», sagte ich, die Gesichtshälfte des Toten fest im Blick.


«Ach, bei euch gibt’s auch andere Wege, Abneigung zu bekunden?»


«Den anderen zu erschießen, ist durchaus ein Weg», sagte ich, «aber, wenn dein Waldläufer nicht gerade ein Jepsen ist, wohl kaum.»


«Er ist … Lehrer», ergänzte Vu. «Verheiratet, zwei Kinder. Keine Vorstrafen, nichts.»


«Hätt’ mich auch gewundert. Ich will nur sagen, wenn ich – rein hypothetisch – einer anderen Partei eine Nachricht schicken wollte, dann doch nicht versteckt im Wald», sagte ich. «Wenn ich beispielsweise der Polizei eine Nachricht zukommen lassen wollte, dann würdest du auf offener Straße vor deinem Revier erschossen werden.»


«Danke.»


Ich setzte meinen Weg um Pao Crea fort, beendete die dritte Runde und erreichte wieder Vu.


«Ich mein’s als Beispiel», sagte ich.


«Klar.»


«Um etwas zu verdeutlichen», sagte ich. «In der Öffentlichkeit, direkt vor deiner eigenen Haustür, das ist ‘ne Nachricht, die nicht nur dich trifft, sondern auch alle anderen, die zuschauen. Aber mein Beispiel hinkt. Du wärst nicht wichtig genug. Und der Typ hier ist’s auch nicht. Der sieht aus wie’n Türsteher. Abgesehen davon: Er wurde, im tiefsten Wald verborgen, von einem … Lehrer gefunden. Nicht sehr eindrucksvoll.»


«Soll heißen?»


«Für die Polizeiarbeit bist du natürlich wichtig.»


«Danke», sagte Vu. Er war sichtlich bemüht, nicht drauf einzugehen. «Aber das heißt, es war keine rivalisierende Bande, Clan oder Familie?»


«Nein. Niemand hat dem Jepsen-Clan eine Nachricht schicken wollen. Wenn du mich fragst –»


«Sonst hättest du hier nichts zu suchen, oder?»


«Wenn du sicher bist, dass er zu den Jepsens gehört, dann waren die es, die eine Nachricht verschickt haben. Und zwar an ihn hier.»


«War also eine interne Angelegenheit?»


«Persönlich, ja», sagte ich. «Schuss ins Herz, Blick in die Augen. Wenn du dir den gebrochenen Finger anschaust – der ist nicht nur gebrochen, weil man an dem Kerl was brechen wollte. Ich wette, da war’n Ring dran. Ein dicker Ring.»


Ich deutete auf Creas linke Hand. Ein Laubblatt ragte zwischen Ringfinger und kleinem Finger hindurch. Verschmiertes, angetrocknetes Blut befand sich auf dem Handrücken.


«Das hier könnten Schürfwunden sein. Man hat ihn also nicht darum gebeten, den Ring abzulegen», sagte ich.


«Lennert meinte: ein offener Bruch, deshalb das Blut.»


Vu hockte sich neben die bleiche Hand. Er betrachtete den Ringfinger und erkannte das, was mir nicht entgangen war. Da war etwas unterhalb der Fraktur, das einem mit Gewalt entfernten Ring zu verdanken gewesen sein könnte.


Nur so ‘ne Idee.


«Sollte dem Kerl vorher der Finger gebrochen worden sein», sagte er, «will ich mir nicht ausmalen, mit welchen Schmerzen das Entfernen eines Rings verbunden gewesen war.»


«Vorbei am freigelegten Knochen. Gibt Schöneres. Aber darum ging’s hier ja. Dass es eben nicht schön für den Typen werden sollte.»


Als Nächstes schaute ich mir Creas Jacke an.


«Es gibt Familien», sagte ich, «in denen werden an wenige Vertraute, also sehr enge Vertraute, Siegelringe als Vertrauensbeweis vergeben. Das sind gut sichtbare Statussymbole, für jeden, und davon gibt’s nicht viele. Wenn dir jedoch dieses Vertrauen entzogen wird, dann wünschst du dir, einen solchen Scheißring nie bekommen zu haben.»


«Von wem bekomme ich solch einen Ring?»


«Von jemandem, den du auf keinen Fall enttäuschen willst. Das Familienoberhaupt selbst», sagte ich.


«Papa gibt’s, Papa nimmt’s, was?»


«Und dieses Vertrauen musst du dir verdienen. Unser Kumpel hier sieht kräftig gebaut aus, hatte bestimmt überragende Qualitäten, als es darum ging, auf der anderen Seite der Waffe zu stehen. So schnell wendet sich das Blatt.»


«Vielmehr die Pistole.»


«Und eins noch: Wer so hoch im Vertrauen des Clan-Oberhaupts steht, der heult nicht vor einer rivalisierenden Bande, die ihm ans Leder will.»


«Wie meinst du das?», fragte Vu.


«Das da in seinem Gesicht, das Verschmierte unter seinen Augen», sagte ich. «Pao hat ein dreckiges Gesicht, als hätten sie ihn quer durch den Wald geprügelt. Entsprechend sehen seine Klamotten aus. Aber hier auf der Wange und da unter dem Auge sieht’s mir nach verschmiertem Geheule aus. So einer heult nicht bei jeder Gelegenheit. Außer, ihm wird das Vertrauen entzogen. Das ist mehr als ‘ne Demütigung.»


«Ja, richtig. Das ist Mord», sagte Vu und tippte etwas in sein Tablet. «Wegen einer Demütigung hätte ich nicht rausfahren brauchen.»


[image: ]





ZWEI


Das Wetter hatte sich über den Tag hinweg konstant scheiße gehalten. Ein ungemütlicher Dreck lag in der Luft.


Am Nachmittag stattete ich dem Zentralklinikum der Neuen einen genehmigten Besuch ab. Es wurde das bestätigt, was sich im Wald angedeutet hatte. Pao Crea starb gegen halb eins. Ihm wurde ins Herz geschossen, und der Herzmuskel platzte.
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